
Noch in der Kindheit träumte Na-
talja Babanina (geborene Polowinki-
na) davon, eine Lehrerin zu werden. 
Dabei war es für sie nicht so wichtig, 

welches Schulfach sie unterrichten 
wird. Sie selbst begann früh an zu 

lesen und zu zählen. Mit Vergnügen 
versammelten sich die jüngeren 

Nachbarkinder rund um sie und 
lehrten mit ihr Buchstaben und 

Zahlen. Besonders gefiel der kleinen 
Natascha, die immer die Rolle der 
Lehrerin spielte, der Verkehr mit 

den Kindern. Dieser ist auch heute 
noch das Wichtigste für die Physik-

lehrerin Natalja Babanina, die schon 
30 Jahre in der Slawgoroder Mittel-

schule Nr. 15 tätig ist.
Was bei der Frau in Erstaunen setzt, 

ist ihre positive Energie, ihr Optimis-
mus und ihr warmes offenes Lächeln. 
Wie sie dieses trotz allen Schwierig-
keiten in ihrer nicht leichten Arbeit be-
wahren konnte, bleibt ein Geheimnis. 
„Das alles geben mir meine Schüler, der 
Verkehr mit ihnen gibt mir viel positive 
Emotionen“, lächelt sie. „Mir ist es im-
mer mit Kindern interessant.“

Natalja wurde 1960 in Slawgorod in 
einer Lehrerfamilie geboren. Ihr Groß-
vater war Lehrer. Ihre Mutter Lydia 
Polowinkina war auch Pädagoge, sie 
leitete die kooperative Fachschule, die 
in Slawgorod von 1960 bis 1982 exis-
tierte. Ihr Vater Anatolij Polowinkin 
war Militär.

1979 ging Natalja ohne Zweifel an 
das Barnauler Pädagogische Institut 
(jetzt die Barnauler Staatliche Päda-

gogische Akademie), das sie mit dem 
Beruf Physiklehrerin 1983 absolvierte. 
Danach kehrte sie in die Heimatstadt 
zurück, kam in die Schule Nr. 15 und 
arbeitet hier bis heute. Schon am An-
fang ihres Berufsweges unterrichtete 
sie in der Oberstufe und war dabei 
Klassenleiterin in der zehnten Klasse. 
Sie selbst war damals erst 21 Jahre alt, 
klein von Wuchs und zart, unterschied  
sie sich deshalb wenig von ihren Schü-
lern. „Oft fragte man mich in Schul-
veranstaltungen: Mädchen, wo ist 
deine Klassenleiterin?“, erinnert sich 
Natalja Anatoljewna mit einem sanf-
ten Lächeln. Das junge Alter half ihr 
aber, die Schüler der Oberstufe besser 
verstehen. Natalja erinnerte sich noch 
allzu gut an ihre Schulzeit. Auch heute 
hat sie diese Fähigkeit nicht verloren, 
sich an die Lage eines Kindes zu ver-
setzen. Eine wichtige Rolle in Natal-
jas beruflichem Werden spielte damals 
die fachkundige Physiklehrerin Galina 
Uljanowa. Die erfahrene Kollegin un-
terstützte die junge Lehrerin in allen 
Fragen. Oft besuchte sie ihre Stunden 
und gab ihr sehr delikat Vorschläge, 
wie man die Stunde noch interessanter 
gestalten könnte. 

Heute hat der Lehrer, der Meinung 
von Natalja Babanina nach, mehr 
Hilfsinstrumente, um solches auf dem 
ersten Blick schwieriges Schulfach wie 
die Physik, interessant zu unterrichten. 
Aktiv setzt sie in ihren Stunden die 
Informationstechnologien ein. Sie be-
herrscht Computer, Tageslichtprojektor, 
Internet und sogar Digitalmikroskop 

und verwendet dies alles im Unterricht. 
„Ich bemühe mich alle neue Informati-
onstechnologien zu meistern, damit ich 
meinen Schülern etwas Neues zeigen 
kann, und nicht umgekehrt“, so Natal-
ja Babanina. Jeder Lehrer muss ihren 
Worten nach bereit sein, sich stets wei-
terzubilden und selbst zu lernen, um für 
die Kinder immer interessant zu blei-
ben. So meistert sie zurzeit ein neues 
Computerprogramm, dank dem man 
die Online-Seminare durchführen kann. 
So darüber Natalja Babanina selbst: „In 
den zehnten und elften Klassen haben 
die Schüler viele Fragen. Dank diesem 

Programm kann man Online-Konsul-
tationen beispielsweise während den 
Ferien organisieren. Das ist bei der Vor-
bereitung zur Gemeinsamen Staatlichen 
Prüfung besonders aktuell.“ 

Schon zehn Jahre funktioniert in der 
Schule eine Profilklasse für Physik und 
Mathematik, in der Natalja Anatoljewna 
unterrichtet. Hier verwendet sie oft sol-
che Unterrichtsformen, wie Seminare 
zu verschiedenen Themen, zu welchen 
die Schüler Miniprojekte erstellen, Fil-
me und Berichte vorbereiten, die sie in 
den Seminaren dann präsentieren. 
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Man sollte sich nicht schlafen 
legen, ohne sagen zu können, 

dass man an diesem Tag 
etwas gelernt hat. 

BildungSwetlana Djomkina (Text und Foto) 

Jugend

(Schluss auf Seite 3) 

Neue Kontakte - 
neue Erfahrungen

Eine sechsköpfige ausländische 
Delegation weilte vom 10. bis zum 
15. September mit einem Arbeitsbe-
such in der Altairegion. Der Besuch 
war auf Errichtung von Geschäfts-
beziehungen, Entwicklung der Ko-
operation zwischen ausländischen 
Gesellschaften und Unternehmen 
Sibiriens gerichtet. Das Praktikum 
wurde im Rahmen des internatio-
nalen Projektes „Offenes Sibirien“ 
organisiert, an dem sich die Regi-
onen Altai, Krasnojarsk sowie die 
Gebiete Nowosibirsk, Kemerowo, 
Omsk und Tomsk beteiligten. Als 
Vollzieher des Projektes in der Al-
tairegion trat die Regionale staat-
liche haushaltsmäßige Behörde 
„Altaier regionales Reccourcen-
zentrum“ auf. Mit der Tätigkeit der 
Altaier Betriebe machten sich Ele-
na Bachmann, Bodo Felgenhauser 
und Robert Baag aus Deutschland 
sowie Alexander Ustenko, Jug 
Kursje und Anna Pewtschewa aus 
Frankreich bekannt. Für die auslän-
dischen Gäste wurden verschiede-
ne Geschäftstreffen und Rundtisch-
gespräche veranstaltet, in denen 
man ihnen die Besonderheiten des 
Regionsbusiness sowie der russi-
schen Gesetzgebung vorstellte. Es 
wurden aktuelle Probleme der Un-
terstützung des Unternehmertums 
sowie Schwerpunktbereiche der 
Wirtschaft in der Region diskutiert. 
Die ausländischen Manager zeigten 
großes Interesse an der Kontakt-
schließung in den Bereichen Bau, 
Kosmetik sowie an der Organisati-
on der Lieferungen von Landtech-
nik und Musikinstrumenten. Im 
Rahmen der Visite besuchten die 
Gäste Betriebe und Unternehmen, 
die ihrer beruflichen Tätigkeit ent-
sprachen. Unter anderem machten 
sie sich auch mit vielen kulturellen 
Besonderheiten der Altairegion be-
kannt. 

Sie sind die Ersten
Am 19. September gratulierte 

Alexander Karlin, Gouverneur der 
Altairegion, dem Leiter der Ge-
sellschaft mit beschränkter Haf-
tung „Horizont“ aus dem Rayon 
Michajlowskoje, Viktor Daft, zur 
Vollendung der Ernte. In diesem 
Jahr beendete die Wirtschaft als 
erste in der Region die Getreide-
ernte auf ihrer 3139-Hektar-großen 
Fläche. „Dank der guten Arbeitsor-
ganisation im Kollektiv wurde die 
Aussaatkampagne erfolgreich und 
rechtzeitig durchgeführt. Auch zur 
Ernte hat sich der Betrieb gründ-
lich vorbereitet. Deswegen gelang 
es Ihnen bei schwierigsten Wet-
terbedingungen schnell und ohne 
Verlust das Getreide zu dreschen 
und einzubringen“, heißt es im Te-
legramm vom Gouverneur an das 
„Horizont“-Team. Es sei zu beto-
nen, dass bei einem Getreideergeb-
nis von 15,6 Zentner pro Hektar 
die Wirtschaft 48,9 Tausend Zent-
ner Getreide einbrachte. „Für ihre 
Boden- und Klimazone ist es im 
laufenden Jahr durchaus ein gutes 
Ergebnis. Außerdem sorgt Ihr auch 
für die Ernte des nächsten Jahres: 
Die Samen sind eingelagert, die 
wichtigste Herbstbodenbearbei-
tung wird durchgeführt“, betont 
Alexander Karlin. Der Regions-
leiter wünschte dem Wirtschafts-
Team „Erfolg in der Arbeit, Wärme 
und Freude“. 

Maria Alexenko

Physik braucht man im Alltagsleben

Was macht man, wenn die Ferien fast 
zu Ende sind, und das Alltagsleben und 
Studium an der Schwelle stehen? Eini-
ge erinnern sich mit Sehnsucht an die 
vergangenen Sommertage, die anderen 
beginnen, sich zur Arbeit und zum Stu-
dium tüchtig vorzubereiten. Wir, aktive 
und kreative junge Menschen, die sich 
für die deutsche Kultur und Sprache 
interessieren, haben eine ganz 
andere Variante gewählt. Wir 
kamen Ende August zum eth-
nokulturellen Sprachlager „Ju-
gendakademie-2“, das am linken 
Ufer des Flusses Tscharysch in 
der gleichnamigen touristischen 
Erholungsbasis neben dem Dorf 
Trussowo, Rayon Kurja, orga-
nisiert wurde. Wie der schnelle 
Lauf dieses Flusses, so brach 
über uns ein Wirbel der span-
nenden Abenteuer, interessanten 
Ereignissen und unvergesslichen 
Emotionen herein. 

Das Lager wurde vom Ju-
gendklub „Planet“ der Stadt Rubzowsk 
in Kooperation mit der Altaier regiona-
len gesellschaftlichen Jugendorganisati-
on „UNITE“ für die Jugendlichen im Al-
ter von 14 bis 23 Jahren organisiert. Es 
wurde dank der Finanzierung des BMI 
Deutschlands mit der Mitwirkung des 
Internationalen Verbandes der deutschen 
Kultur (IVDK) ermöglicht. 

Alles begann mit der feierlichen Pro-
grammpräsentation der Akademie und 
einer festlichen Einweihung der Stu-
denten. Seitdem wurden im Lager drei 
Fakultäten (Gruppen) gegründet. Von 
dem Tempo der zahlreichen lustigen 
Veranstaltungen, die von Pädagogen und 
Betreuern des Lagers mit Phantasie und 
Gefühl organisiert wurden, schwindelte 
es uns einfach. Die feurigen Tänze, so-
wohl die deutschen in „Vertuschka“ als 

auch die modernen in der Disko, gefielen 
allen „Jugendakademie“-Teilnehmern. 

Da fragt sich der Leser bestimmt: 
Was ist „Vertuschka“? Das war tagtäg-
lich ein dreistündiger Unterricht, der aus 
mehreren verschiedenen Blocks bestand. 
So beschäftigten wir uns in „Vertuschka“ 
mit deutscher Sprache, deutschen Volks-
liedern und -tänzen und Basteln. 

Nach dem Mittagsschlaf kamen mu-
tige und aktive Jugendliche zu den Meis-
terklassen. Jeder konnte hier eine Sache 
nach seinem Geschmack wählen. Es gab 
Meisterklassen für Theater, Gesang und 
Journalistik, deren Ergebnisse die La-
gerteilnehmer dann in den Abendveran-
staltungen schöpferisch vorstellten. Die 
Journalisten bereiteten auch eine das 
Leben des Lagers widerspiegelnde Fo-
toausstellung vor. Am Nachmittag wur-
den gewöhnlich Bewegungsspiele für 
die Lagerteilnehmer durchgeführt. Am 
Abend fanden verschiedene Abendver-
anstaltungen statt. So beteiligten sich die 
Lagerteilnehmer an den Unterhaltungs-
programmen „Es ist toll, Student zu 
sein!“ und „Deutsch in Natur“, wählten 
Miss und Mister Akademie, zeigten ihre 
Talente im Show-Programm „Minute 

des Ruhms“. Zum Höhepunkt wurde der 
Abschiedsball mit einem großen Kon-
zertprogramm, wo alle „Akademie“-
Teilnehmer ihre besten Nummern prä-
sentierten. Unser Journalistenteam gab 

allen die Möglichkeit, die interessantes-
ten Ereignisse dieser Zeit noch einmal 
zu erleben, indem sie im Abschiedsball 
einen Videobericht über das Lagerleben 
vorstellten. Anschließend wurden alle 
mit Diplomen über die Akademieabsol-
vierung und mit Ehrenurkunden für ver-
schiedene Leistungen ausgezeichnet. 

„Dieses Lager wurde zum zweiten 
Mal in den letzten drei Jahren organi-
siert“, berichtet der Lagerleiter Sergej 
Grizenko. „Das erste fand 2010 am 
schönen weißen See in demselben Ra-
yon statt. Die Lagersaison war erfolg-
reich. Deshalb beschlossen wir auch in 
diesem Jahr dieses Projekt zu realisieren, 
und verfehlten uns damit nicht.“ Alle 

„Jugendakademie“-Teilnehmer bewerte-
ten dieses Lager sehr hoch: „Deutschun-
terricht, deutsche Lieder und Tänze, wie 
auch Theater und Journalistik, alles war 
hier sehr interessant. Unvergesslich wa-

ren auch die Abendveranstaltungen und 
natürlich die vielen neuen Kontakte! Es 
gibt keine bessere Variante, um sich mit 
dem Sommer zu verabschieden.“ 

Jetzt kann man sich wieder mit neuen 
Kräften in die Arbeit oder in das Studi-
um stürzen. Und die Erinnerungen über 
die spannenden sommerlichen Tagen in 
der Jugendakademie, die fest in unserem 
Gedächtnis haften blieben, erwärmen 
uns an den verregneten Herbsttagen. 
Noch beseelt uns ein Fünkchen Hoff-
nung auf neue Treffen mit alten Freun-
den im nächsten Sommer in der „Jugen-
dakademie-3“.

Jelena und Julia Dolgich
Deutsch von Swetlana Djomkina

Ende Sommer in der „Jugendakademie“ verbringen

Natalja Babanina mit ihren Schülern
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„Niemals soll es sich wiederholen“
Traditionell führt man im 

Slawgoroder Begegnungszentrum 
„Miteinander“ Ende August eine 

Veranstaltung durch, die dem 
Trauertag der Russlanddeutschen 

gewidmet ist. Auch diesmal fiel 
dieses Datum nicht aus dem Ar-

beitsplan: Mitglieder des Kinder-
klubs mit ihrer Pädagogin Jelena 
Lissunenko besuchten die in Sla-
wgorod lebende Familie Nachti-
gall. Die hochbetagten Senioren 

Heinrich und Elisabeth Nachtigall 
erzählten den Kindern aus ihrer 

alles andere als leichten Familien-
geschichte. 

Aber die erste Frage stellten nicht 
die Kinder, sondern Heinrich Hein-
richovitsch: „Habt ihr alle Eltern?“ 
Und das nicht zufällig. „Es fällt mir 
jedes Mal sehr schwer, über mein 
Leben zu berichten. Auch meine 
Kinder fragten mich oft darüber. 
Aber was konnte ich ihnen darüber 
mitteilen? Nur die Geschichte eines 
kleinen, stets hungrigen Knaben.“ 
Heinrich Nachtigall erblickte in ei-
ner kinderreichen Familie am 14. 
März 1932 im Rayon Snamenskij 
das Licht der Welt. Die Mutter der 
großen Kinderschar starb früh. Der 
kleine Heinrich war drei Jahre alt, als 
der Vater verhaftet und für drei Jahre 
ins Gefängnis gesteckt wurde. Und 
das nur dafür, weil ein Mähdrescher-
fahrer aus seiner Brigade Weizen auf 
einem schon besäten Feld aussäte. 
Im Juni 1937 wurde der Vater vor-
zeitig entlassen und sogar für seine 
tüchtige Arbeit ausgezeichnet. Aber 
schon im November wurde er wieder 
verhaftet und als Volksfeind in Slaw-
gorod verurteilt und erschossen.

Der alte Mann wischt sich die 
Tränen aus den Augen: „So blie-
ben wir ohne Eltern. Mein ältester 
Bruder arbeitete zu dieser Zeit in 
der Kolchose und wurde mit Wei-
zen belohnt. Wir wohnten alle in 
einem Zimmer, auch der Weizen lag 
hier direkt auf dem Boden. So dass 
wir sogar auf ihm herumtrampelten. 
Aber das dauerte nicht lange, 1938 
nahm man uns alles bis aufs letzte 
Körnchen weg.“ Solange die Eltern 
am Leben waren brauchte die Fa-

milie nicht zu hungern, ein Stück-
chen Brot gab es immer. Jetzt aber 
begann ein schwerer, fast unerträg-
licher Hunger. 1940 ging der kleine 
Heinrich in die Schule. „In diesem 
Jahr war eine schlechte Ernte: Es 
gab kein Heu, kein Getreide, keine 
Kartoffeln. Ich hatte immer Hunger. 
Mein erster Lehrer war ein sehr gu-
ter Mensch. Er brachte mich in sein 
Wohnzimmer, das sich auch in der 
Schule befand, und gab mir ein aus 
Weizen gekochtes Getränk und die 
Hälfte einer überbackenen Kartof-
fel. So konnte ich mich eine Zeit bei 
ihm ernähren.“ Der Lehrer konnte 
natürlich nicht allen helfen, aber er 
ordnete an, dass die Kinder täglich 
200 Gramm Brot erhielten. Doch 
das war nur am Mittag, am Abend 
schaute der Hunger den Kindern 
wieder aus den Augen. „Ich war so 
matt vor Hunger, dass ich oftmals 
unterwegs zur Schule in den Graben 
fiel und dort liegen blieb, bis mir 
wieder die Kräfte zum Aufstehen 
reichten.“ 

So konnte es nicht weiter dauern. 
Die Kinder baten ihre Tante, die mit 
ihrer Familie im Dorf Krasnoje un-
weit des Dorfes Nekrassowo (heute 
Halbstadt) lebte, sie zu sich zu neh-
men. „Ich und meine Schwester gin-
gen in die Schule, aber man forderte 
uns nicht zur Antwort auf. Weil wir 
keine Kräfte zum Sprechen hatten.“ 
Heinrich Heinrichowitsch schließt 
für einen Moment die Augen und 
schweigt. Es scheint, als ob vor ihm 
wieder die grausamen Bilder seiner 
hungrigen Kindheit wie in einem 
Film gedreht werden. Ein schwe-
rer Seufzer entweicht seiner Brust. 
Auch die Tante konnte den Kindern 
nicht viel helfen. Obwohl die Ern-
te 1941 gut gelungen war, kam ein 
neuer Kummer: der Krieg. Der Tan-
te wurde fast ihr ganzes Hab und 
Gut entnommen, sogar die Möbeln. 
Der Onkel wurde für die Trudarmee 
mobilisiert und kam nie wieder zu-
rück. „Heinrich, ich kann dich nicht 
mehr ernähren. Du musst zu deiner 
Schwägerin gehen“, sagte sie eines 
Tages. Der Junge musste dreißig Ki-
lometer zu Fuß laufen. Am Abend 
war er vor Ort, aber die Schwägerin 

arbeitete als Mähdrescherfahrerin 
und war zurzeit auf einem weitent-
fernten Feld. Die Verwandten spra-
chen mit dem Jungen nicht lange und 
schickten ihn zurück. Noch ein Tag 
hungrig und todmüde unterwegs. 
„Meine Tante schaute mich traurig 
an und sagte: Lassen wir es sein. 
Verhungern wir - verhungerst auch 
du. Mir war es, als ob mir ein Stein 
von der Seele fiel“, der Opa schaut 
seinen kleinen Gästen in die Augen, 
als wolle er sie vor solchen Strapa-
zen schützen. 

Heinrich Nachtigall schätzt das 
heutige Leben als gut ein. „Heute 
schimpft man viel über die Ordnung 
und die Regierung. Aber wir haben 
es derzeit gut. Monatlich bekommen 
wir unsere Rente, bis 1950 gab es sie 
nicht. Und was noch sehr wichtig ist, 

heute brauchen die Kinder nicht zu 
hungern. So dies wäre kurz die Ge-
schichte meiner Kindheit. Aber es 
ist heute schwer zu verstehen, man 
muss es selbst erlebt haben.“

„Wie haben sie sich mit ihrer 
Frau bekannt gemacht?“, stellt je-
mand von den kleinen Besuchern 
die Frage an den Senior. „Ich war 
24 Jahre alt und lebte damals allein. 
Die Leute sagten mir, dass es Zeit sei 
zum Heiraten. Da wir gläubig waren, 
gingen wir nicht ins Kino oder auf 
den Tanzplatz. Einer meiner Brüder 
im Glauben machte mich mit Eli-
sabeth bekannt. So begann am 11. 
November 1956 unser gemeinsames 
Leben. 57 Jahre sind wir zusammen, 
waren uns immer einig und lebten 
gut. Schwer war es im vorigen Jahr, 

als meine Frau krank war. Ich musste 
alles selber machen. Aber jetzt geht 
es ihr wieder besser. Gott sei Dank.“    

Bis zu ihrem 12. Lebensjahr war 
die Kindheit von Elisabeth Nachti-
gall glücklich. Sie erinnert sich noch 
gut an die reichen Gärten ihrer Hei-
mat in der Ukraine. „Den Geschmack 
der Äpfel aus unserem Garten habe 
ich bis heute nicht vergessen. Aber 
da kam der Krieg 1941 und wir 
mussten alle weg. Mein Vater wurde 
noch früher verhaftet. Mein jüngster 
Bruder war acht Monat alt“, erinnert 
sich die Frau an diese schwere Zeit. 
In drei Tagen mussten sie zur Abrei-
se bereit sein. In Viehwagons einge-
sperrt, dicht aneinander gepresst, so 
dass man die Beine nicht ausstrecken 
konnte, ging es in Richtung Sibirien. 
Viele starben unterwegs an verschie-

denen Krankheiten und vor Hunger. 
Die Ernährung, die man den Ausge-
siedelten mitzunehmen erlaubte, war 
schon längst verzerrt. Einige Male 
kam der Zug unter Bombenangrif-
fe. „Ich kann es nicht beschreiben, 
wie ängstlich mir damals war. Un-
sere Mutter sammelte uns Kinder 
und befahl, sich fest aneinander zu 
halten. Wir versteckten uns in einem 
Stall und wollten dort bleiben. Aber 
der Konvoi auf Pferden und mit Ge-
währen suchte uns auf und brachte 
uns zum Zug zurück. Und wieder in 
den engen Wagen, sogar ohne Türen, 
ging es weiter“, erinnert sich die alte 
Frau. 

An großen Stationen brachte man 
ein Eimer mit so genannter Suppe 
ohne Kartoffel und jeder bekam ein 

kleines Stückchen Brot. Nicht alle 
erreichten die Zielorte Slawgorod 
und das Dorf Schumanowka. „Aber 
wie man so gut im Volke sagt, die 
Welt ist nicht ohne gute Leute. Als 
wir in der Kolchose ankamen, hatten 
wir nur das, was wir am Leib hat-
ten. Die Mutter ging in das Kontor, 
wo man ihr Steckrüben gab. Damit 
füttert man Schweine. Aber wir 
waren auch damit zufrieden. Unter-
wegs traf die Mutter eine Frau, sie 
war Brigadier. Sie hatte selbst drei 
kleine Kinder, nahm uns aber in ihr 
Haus. Wir lebten wie eine Familie. 
Unsere Mutter versorgte die Kinder 
und fütterte das Vieh“, die Erinne-
rungen fallen der grauen Seniorin 
nicht leicht. 1942 wurden die äl-
testen Geschwister für die Trudar-
mee mobilisiert, die drei Kleinsten 
blieben mit der Mutter. Aber der 
Hunger und die Kälte hinterließen 
ihre Folgen. „1943 erkrankte die 
Mutter schwer. Ich war 13 Jahre alt 
und musste sie versorgen. Aber mit 
uns war Gott. Ab dem Frühling bis 
spät in den Herbst hinein gingen wir 
auf die Felder und suchten nach et-
was Essbarem. Wie freuten wir uns, 
wenn wir Hüte von Sonnenblumen 
fanden. Die Samen trockneten wir, 
danach wurden sie in einer handge-
fertigten Mühle zermahlt. Manchmal 
fanden wir auch Ähren. Auf solche 
Weise gelang es uns, unsere Mutter 
zu retten und zu überleben“, die Se-
niorin wischt sich eine verstohlene 
Träne von der Wange. 

Elisabeth und Heinrich Nachtigall 
unterstützen sich gegenseitig in al-
lem. Ihr schweres Leben hat sie viel-
leicht stärker gemacht, aber ihnen 
half dabei der Glaube an Gott, so die 
Meinung der Beiden. Sie wünschen 
sich, ihren Kindern und Enkeln nur 
eins: „Niemals sollen sich die dama-
ligen schweren Zeiten wiederholen. 
Heute haben wir es gut.“  

Die minderjährigen Gäste 
wünschten den Rentnern Gesundheit 
und verließen das gastfreundliche 
Haus der Familie Nachtigall. An ih-
ren Gesichtern war es abzulesen, wie 
tief die Erzählung und die Erfahrun-
gen dieses älteren Ehepaars sie be-
eindruckt hatten.

Mit einer Einführung von Alfred 
Büngen und einem Nachwort von 
Andreas Peters ist in Deutschland 

im Geest-Verlag vor kurzem die Tra-
gikomödie von Wendelin Mangold 
„Vom Schicksal gezeichnet und ge-

adelt“ erschienen, die dem 250. Jah-
restag der Ansiedlung der Deutschen 

an der unteren Wolga gewidmet ist.
Das Theaterstück stellt die 250-jäh-

rige Geschichte der Deutschen an der 
Wolga dar. Das Los dieser Volksgrup-
pe ist trotz des errungenen Erfolgs von 
bitteren Schicksalsschlägen gezeich-
net: Enteignung und Säuberung, Er-
niedrigung und Verfolgung, Deportati-
on und Vertreibung. Das Theaterstück 
schlägt einen Bogen von der Auswan-
derung bis zur Rückwanderung. 

Wendelin Mangold hat sich längst 
weit über den Kreis der Russlanddeut-
schen hinaus als literarische Instanz 
etabliert. Selber unter den Bedingun-
gen des autoritären Regimes in der 
UdSSR aufgewachsen, studiert, gear-
beitet und gelitten, siedelte er 1990 in 
die Bundesrepublik über und betreute 
seine Landsleute. Wie kaum ein ande-

rer Autor ist er mit der politischen und 
literarischen, mit der theologischen 
und philosophischen Geschichte der 
Deutschen in und aus Russland ver-
traut. 

Mangold wusste daher um die Aus-
sichtslosigkeit eines Unterfangens, die 
250-jährige Geschichte der Menschen, 
die seit der Ansiedlung der Deutschen 
in der Region der unteren Wolga ver-
gangen ist, etwa in der Form eines 
Historiendramas zu literarisieren. Die 
in einem solchen Rahmen notwendi-
gen Differenzierungen in Bezug auf 
die Entwicklung der verschiedenen re-
gionalen und religiösen Gruppen hätte 
ein Theaterstück ergeben, das nur mit 
gewaltigem personellem, materiellem 
und zeitlichem Aufwand darstellbar 
gewesen wäre. Er jedoch beabsichtig-
te, was angesichts seiner literarischen 
Vorliebe für die Lyrik nicht verwun-
dert, ein Theaterstück zu schaffen, 
das für kleinere Personengruppen mit 
geringem Aufwand und in überschau-
barer Darstellungszeit wesentliche 
Grundelemente der Geschichte und 
der aktuellen Situation der Deutschen 

in und aus Russland zur Sprache 
bringt. Ihm ging es darum, Grundzüge 
ihres geschichtlich-kulturellen Seins 
aufzuzeigen, deren Entstehung aufzu-
decken. 

Dass er, durch eine solche Zielset-
zung bedingt, die Form der Tragiko-
mödie wählt, ist somit keinesfalls ein 
Zufall. Die Wahl der Tragödie erklärt 
sich aus dem historischen Kontext. Die 
Geschichte der Russlanddeutschen ist 
eine Tragödie. Bereits unter falschen 
Versprechungen aus der deutschen 
Aussichtslosigkeit ins Russische Reich 
gelockt, in entbehrungsreicher Arbeit 
eine für Russland unglaublich wichtige 
Aufbauarbeit geleistet und auch selber 
zu einigem Wohlstand gelangt, sich 
als zu Russland gehörend betrachtend 
und zugleich die eigenen deutschen 
Wurzeln nicht zu verlieren glaubend, 
werden sie genau aus dem Grund ihres 
wirtschaftlichen Strebens und der Be-
wahrung ihres Deutschtums in Russ-
land missachtet, verfolgt, deportiert 
und getötet. Der Russifizierungspro-
zess fühlt zudem zu einer Auflösung ih-
rer sprachlich-kulturellen Traditionen. 

Was ihnen bleibt, ist der Glaube, ein 
unerschütterlicher Glaube. 

Den Irrsinn der Geschichte der 
Russlanddeutschen verdeutlicht Man-
gold in literarischer Verdichtung in 
drei Akten, die von einem Prolog 
und einem Epilog umrahmt werden. 
Volkstheaterhafte Elemente, Lieder, 
das Auftreten wichtiger kultureller 
Figuren prägen das Geschehen, das 
eine ungeheure Dynamik entwickelt. 
Das Leben eines „Volkes“ in weni-
gen kurzen Sequenzen. Skurrile Si-
tuationen verdeutlichen das Handeln 
beziehungsweise Nichthandeln der 
Menschen, ihre offensichtlichen Wi-
dersprüche zur gesellschaftlichen 
Wirklichkeit. 

Und das Ende, der Epilog, die 
Rückkehr nach Deutschland ins Land 
ihrer Urahnen. Mangold zeigt eine 
verzweifelte Gruppe junger Spätaus-
siedler, die in ihrem als Heimat emp-
fundenen Land als Russen tituliert 
werden. Schon beinahe beschwörend 
versuchen sie, ihre eigene Identität 
Einheimischen zu erklären, erfahr-
bar zu machen. „Eine heitere, schrill 
pfeifende, laut russisch durcheinan-
dersprechende, ,Kalinka-Malinka‘ 
singende und ,Kasatschok‘ tanzende 
Gruppe von Spätaussiedlern, Männer 
und Frauen, in bunten, grellen russi-

schen Trachtenkleidern, schwärmt auf 
die Bühne“ und beendet diesen Pro-
zess der Identifikationssuche. 

Ein sicherlich gewagtes Theater-
stück, doch mit seiner radikal tragi-
schen Komik, seiner Verbindung von 
Volkstheater und surrealen Bühnen-
elementen ein der realen Historie der 
Russlanddeutschen in Form und Inhalt 
angemessenes Stück. Mangold gelingt 
es, die Stimmungen und Gefühle, die 
Tragik und den unerschütterlichen 
Glauben dieser Volksgruppe in seinen 
vielfachen Erscheinungsformen und 
Ausprägungen einzufangen und in all 
seiner verzweifelten Ausweglosigkeit 
darzustellen. Er entindividualisiert 
seine Figuren durch Generationen hin-
durch, stellt kulturelle Verbindungsli-
nien zu anderen russlanddeutschen Au-
toren her, scheut sich nicht, ein wahres 
Sprachspektakel zwischen Russisch, 
Wolgadeutsch und Hochdeutsch auf 
der Bühne ablaufen zu lassen.

Ein ideales Theaterstück für ein 
breites Publikum, das Grundverfasst-
heiten, historische Entwicklungslinien 
für ein einheimisches bundesdeut-
sches Publikum aufzeigt und einem 
russlanddeutschen Publikum selbst 
Möglichkeiten der Identitätsauseinan-
dersetzung bietet.

Nach „Volk auf dem Weg“

Theaterstück über die Geschichte 
der Russlanddeutschen



Auf solche Weise lernen die Kinder 
mit Arbeitsformen umgehen, die sie 
dann beim Studium an höheren Institu-
tionen anwenden können. Es ist laut Na-
talja Babanina wichtig, die Schüler zum 
weiteren Studium vorzubereiten. Es ist 
nur eine halbe Sache, an der Universität 
anzukommen, man muss auch noch kön-
nen, dort zu studieren. 

„Physik bedeutet nicht, nur Aufga-
ben zu lösen und Laborarbeiten zu ma-
chen, sie kann auch interessant sein“, 
meint Natalja Babanina. Sie entwi-
ckelt, wie die Lehrerin überzeugt ist, 
die Logik und Einbildungskraft und ist 
beim einfachen Leben nützlich. Diese 
praktische Nützlichkeit ihres Lieb-
lingsfaches bemüht sich Natalja ihren 
Schülern näher zu bringen. „Wenn 
man beispielsweise einen Haartrock-
ner käuft, achtet man oft auf die Farbe, 
Modelle und Benennung der Firma, die 
dieses Apparat produziert“, erklärt Na-
talja Babanina. „Wenn man sich dabei 
an die Physik erinnert, dann muss man 
mehr auf solche physische Daten wie 
die Kapazität achten. Der Haartrock-
ner mit der Kapazität 1000 Watt wird 
wehen, aber wenig trocknen. Der Föhn 

mit der Kapazität 3000 Watt wird viel 
besser trocknen, obwohl er vielleicht 
viel billiger ist.“ 

Seit 2009 beschäftigt sich Natalja 
Anatoljewna mit ihren Schülern mit 
Forschungstätigkeit. Jedes Jahr werden 
die Forschungsarbeiten ihrer Schüler in 
der wissenschaftlich-praktischen Schü-
lerkonferenz im Rahmen des regionalen 
Programms für talentierte Jugend und 
Schüler „Zukunft des Altai“ vorgestellt 
und hoch bewertet. Die Autoren der bes-
ten Arbeiten beteiligen sich dann an der 
internationalen wissenschaftlich-tech-
nischen Konferenz „Start in die Wis-
senschaft“ am Moskauer Physiktechni-
schen Institut, am allrussischen Wettbe-
werb „Ein Schritt in die Zukunft“ an der 
Moskauer Staatlichen Technischen Ni-
kolai-Baumann-Universität oder an der 
allrussischen Olympiade „Sternbild“ 
in der Stadt Koroljow. Schon mehrere 
Jahre sind unter den Gewinnern die-
ser Wettbewerbe Schüler von Natalja 
Babanina. „Diese Forschungstätigkeit 
entwickelt die Kinder“, ist Natalja Ba-
banina überzeugt. „Mit ihr lernen sie, 
ihre Gedanken schriftlich deutlich und 
korrekt formulieren, und dann ihre Ar-
beiten mündlich in den Wettbewerben 

zu verteidigen.“ Das wird für sie, wie 
Natalja Babanina meint, sowohl in ih-
rem späteren Studium als auch einfach 
im Leben nützlich sein. 

Der Lehrer selbst soll ihrer Meinung 
nach begeistert sein und muss können, 
auch andere in Begeisterung zu verset-
zen. Außerdem soll er stets seine pä-
dagogische Meisterschaft entwickeln. 
Natalja selbst beteiligt sich aktiv an 
Fortbildungsseminaren und verschiede-
nen Wettbewerben für Lehrer, ist jetzt 
Lehrerin höchsten Grades, Verdiente 
Lehrerin der Russischen Föderation und 
Ehrenmitarbeiterin der Volksbildung. 
Daneben ist sie eine glückliche Ehegat-
tin, wobei ihr Mann auch Lehrer von 
Beruf ist, stolze Mutter von zwei Töch-
tern und fürsorgliche Oma von zwei En-
kelinnen. Außerdem ist sie eine begabte, 
engagierte Lehrerin, die gemeinsame 
Sprache mit jedem Kind finden kann, 
und bedauert nur, dass von Jahr zu Jahr 
immer weniger junge Pädagogen in die 
Schule kommen. Aber sie sieht mit Op-
timismus in die Zukunft und glaubt, dass 
sich die Situation im Bildungssystem mit 
der Zeit verbessern wird, mehr junge und 
talentierte Lehrer in die Schule kommen 
werden, wodurch der Lehrerberuf in der 
Gesellschaft wieder an Bedeutung ge-
winnen wird. 

Physik braucht man im Alltagsleben

Zu den spätesten deutschen 
Gruppen, die von Russland auf-
genommen wurden, gehören die 
Bessarabiendeutschen. Ihr Sied-
lungsgebiet, die spätere Provinz 
Bessarabien, kam 1812 durch den 
Frieden von Bukarest vom Osma-
nischen zum Zarenreich. Auf Grund 
der guten Erfahrungen mit deut-
schen Kolonisten an der Wolga (seit 
1764) und im Schwarzmeergebiet 
(seit 1803) versuchte die Regierung 
auch in diesem Gebiet die landwirt-
schaftliche Erschließung des zuvor 
meist von nomadisierenden Tataren 
islamischen Glaubens bewohnten 
Landes durch christliche Kolonis-
ten voranzutreiben. Dazu gehörten 
christliche Bulgaren und Deutsche 
aus dem Gebiet des Herzogtums 
Warschau und aus dem deutschen 
Südwesten. 

1813 rief  Zar Alexander I. zur 
Ansiedlung auf und versprach er-
heblichen Landbesitz (66 Hektar je 
Familie), Glaubensfreiheit, Wehr-
dienstbefreiung und Steuerfreiheit in 
den Anfangsjahren. Darauf machten 
sich ab 1814 
die Siedler auf 
dem Landwe-
ge von Norden 
her oder von 
S ü d d e u t s c h -
land aus über 
Schlesien und 
Galizien oder 
mit den „Ulmer 
S c h a c h t e l n “ 
auf der Donau 
in das Gebiet, 
das sich vom 
S c h w a r z e n 
Meer und dem Donaudelta im Sü-
den zwischen den Flüssen Dnjestr 
im Osten und Pruth im Westen nach 
Norden hinzieht.

In der Hafenstadt Odessa be-
fand sich auch bis 1871 das Für-
sorgekomitee für die deutschen 
Kolonien, das denen weitgehende 
Selbstverwaltung durch gewählte 
Schulzen gewährte und mit ihnen 
in deutscher Sprache verkehrte. 
Trotz großer Anfangsschwierigkei-
ten, verstärkt durch über den Hafen 
Odessa und durchziehendes Militär 
eingeschleppte Seuchen, konnten 
sich die Siedlungen auf dem frucht-
baren Schwarzerdeboden schnell 
entwickeln. In der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts entstanden im-
mer neue Tochtersiedlungen, sodass 
aus ursprünglich 25 Mutterkolonien 
bis 1940 über 150 Siedlungen ent-
standen. In einigen der Muttersied-
lungen herrschte Plattdeutsch als 
Umgangssprache vor, in den meis-
ten jedoch Schwäbisch, das sich in 
den neuen Siedlungen immer mehr 
durchsetzte. 

Aus etwa 8000 Siedlern der ers-
ten Jahre entstand bis 1940 - trotz 
erheblicher Weiterwanderung im 
Zarenreich und Auswanderung nach 
Nordamerika und Brasilien - eine 
deutsche Bevölkerung von 
mehr als 93 000 Menschen, 
die jedoch nicht einmal 
drei Prozent der ethnisch 
bunt gemischten Bevöl-
kerung Bessarabiens aus-
machte. Bedeutende Orte 
waren Tarutino, Sarata, 
Klöstitz, Borodino, Kras-
na, Teplitz, Leipzig und 
Arzis. Es war und blieb 
charakteristisch für Bessa-
rabien, dass die verschiedenen Völ-
kerschaften in guter Nachbarschaft 
miteinander lebten, jedoch - außer 
in den Städten - jeweils in eigenen 
Ortschaften ihr eigenes religiöses 
und kulturelles Leben pflegten. 

Die Bessarabiendeutschen wa-
ren, außer einer evangelisch-refor-
mierten und vier römisch-katho-
lischen Gemeinden, größtenteils 
Lutheraner. Für deren religiöse 
Prägung hatte die Erweckungsbe-
wegung große Bedeutung, wie sie 
durch den ursprünglich katholi-
schen Pfarrer Ignaz Lindl und durch 
aus dem schwäbischen Pietismus 
stammende Siedler in Bessarabien 
verbreitet wurde. Die Gläubigen 
trafen sich mehrmals in der Woche 
und am Sonntagnachmittag, wäh-
rend sie am Sonntagvormittag und 
an Feiertagen den Gottesdienst der 
Gemeinde besuchten.

Ein tiefer Einschnitt in der Ent-
wicklung nach dem Ersten Welt-
krieg war der Übergang Bessara-
biens zu Rumänien. Das brachte 
tiefgreifende Veränderungen in der 
Amtssprache, in der politischen und 
wirtschaftlichen Struktur sowie im 
Schulsystem mit sich und führte zur 
Unterbindung der zuvor intensiven 
Beziehungen zu den benachbarten 
Deutschen im Schwarzmeergebiet.

Durch den 
Hitler-Stalin-Pakt 
von 1939 wurde 
Bessarabien der 
Sowjetunion über-
lassen, unter der 
Bedingung freier 
Ausreise der dort 
lebenden Deut-
schen. Sowjetische 
Truppen nahmen 
Bessarabien Ende 
Juni 1940 ein. Die 
paritätisch be-
setzten Umsied-

lungskommissionen nahmen im 
September ihre Arbeit - Schätzung 
des Eigentums und Registrierung 
der Umsiedler - auf. Ende Okto-
ber war die Umsiedlungsaktion 
bereits abgeschlossen, die durch 
Schiffstransporte auf der Donau bis 
Jugoslawien mit nachfolgenden Ei-
senbahntransporten in die Umsied-
lungslager im damaligen „Groß-
deutschen Reich“, in die Reichs-
gaue Danzig-Westpreußen und 
Wartheland, zuletzt aber auch in 
das „Generalgouvernement“ durch-
gerührt wurde. Die Umsiedler wur-
den auf polnischen Bauernhöfen 
angesiedelt, wobei die polnischen 
Eigentümer meist erst unmittelbar 
vorher vertrieben worden waren. 
Dieses Ansiedlungsverfahren der 
SS bereitete den Umsiedlern, die 
in ihrer Heimat einen anderen Um-
gang mit Angehörigen benachbarter 
Völker gewohnt waren, viel Not. 

Als im Januar 1945 die deutsche 
Ostfront zusammenbrach, begann 
die große Flucht aus dem Osten, die 
vielen den Tod oder die Deportati-
on in die Sowjetunion brachte. Die 
Meisten erreichten „Restdeutsch-
land“, wo sie in der späteren DDR, 
in Nordwestdeutschland, später vor 
allem im Südwesten Fuß fassten. 

Seit 1946 bildeten sie kirchliche und 
weltliche Organisationen, die sich 
2006 im Bessarabiendeutschen Ver-
ein e.V. zusammenschlossen. 

Nach HFDR-Kalender 2013
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Deutsche in BessarabienÜber Kindergärten, Schulen und Lehrer
Anfang September öffneten die 

allgemeinbildenden Einrichtungen 
in Russland ihre Türen für die 

Schüler. So auch in der munizipa-
len Bildung Slawgorod. Um alles 
rechtzeitig vorzubereiten, trafen 

die Einrichtungen des Bildungssys-
tems noch im Sommer alle nötigen 

Maßnahmen. Ende August wurden 
alle Bildungseinrichtungen sowohl 

die Institutionen der allgemeinen 
und Zusatzausbildung als auch die 
Kindergärten in der Stadt und im 

Rayon Slawgorod von den Auf-
sichtsorganen ohne kritische Bemer-
kungen angenommen und begannen 

rechtzeitig ihre Arbeit. Über die 
Situation im Bildungswesen, was 

hier schon gemacht und was noch zu 
machen ist, berichtet kurz vor dem 

Lehrertag die Leiterin des Bildungs-
komitees der Stadt und des Rayons 

Slawgorod, Ludmila Podgora. 
Ludmila Walerjewna, wie viele Bil-

dungseinrichtungen betreut das Ko-
mitee und wie verlief im Sommer ihre 
Renovierung?

In unserer Betreuung sind 30 Bil-
dungsinstitutionen, darunter außer den 
Schulen 13 Kindergärten und das Zent-
rum für Kinder- und Jugendkreativität. 
Sie alle arbeiteten gut im Sommer, um 
ihren Lernern alle nötigen Verhältnisse 
zu sichern. Für die kosmetische Reno-
vierung wurden in diesem Sommer aus 
dem lokalen Haushalt 220 Tausend Ru-
bel investiert. Insgesamt sechs Schulen 
- die Mittelschulen in den Dörfern Sem-
jonowka, Selektionnoje, Nowowosnes-
senka, Archangelskoje, Pokrowka und 
in der Slawgoroder Mittelschule Nr. 10 
- waren in das Förderprogramm „Mo-
dernisierung des Bildungswesens in der 
Altairegion“ hineingeraten. Hier wer-
den neue Plastikfenster eingestellt und 
teilweise das Heizungssystem ersetzt. 
Dafür wurden mehr als zwei Millionen 
Rubel investiert. Im Moment werden 
diese Arbeiten realisiert, aber der Lern-
prozess läuft hier in vollem Maße. 

Wie steht es zurzeit mit den Lehr-
büchern in den Schulen?

Die Schulen bemühen sich, alle 
Schüler mit kostenlosen Lehrbüchern 
zu versorgen. Jedes Jahr füllen die 
Bildungseinrichtungen ihre Biblio-
theksbestände mit neuer Lernliteratur 
auf. Dafür wurden föderale als auch 
lokale Geldmittel ausgegeben. Dieses 
Jahr bekommen die Schulen  1 440 000 
Rubel aus dem föderalen und 957 Tau-
send Rubel aus dem lokalen Budget, 
um neue Lehrbücher zu kaufen. Auch 
außerhalb der Haushaltsrechnung ge-
führten Mittel wurden herangezogen. 
Im Großen und Ganzen sind unsere 
Schüler im Durchschnitt zu 97 Prozent 
mit Lehrbüchern versorgt. Das ist nicht 
schlecht im Vergleich zu den 70 Pro-
zent des voriges Jahres. 

Und die Lehrkräfte? Sieht es in 
diesem Bereich auch so gut aus? 

Leider nicht. Der Mangel an Lehr-
kräften bleibt aktuell. In den Schulen 
fehlen Mathematik-, Geographie-, 
Russisch- und Literaturlehrer. Es be-
deutet aber nicht, dass diese Fächer 
in den Schulen nicht unterrichtet wer-
den. Es ist nur so, dass einige Lehrer 
letztendlich mehr als 30 Stunden in der 
Woche haben, anstatt den ordnungsmä-
ßigen 18. Das ist natürlich zu viel. Aber 
nur wenige junge Lehrkräfte kommen 
heute in die Schule. Und das trotzdem, 
dass ein junger Lehrer zurzeit in den 
ersten drei Jahren seiner Arbeit eine 
Geldunterstützung in Höhe von 20 bis 
40 Prozent zu seinem Monatsgehalt be-
kommt. Das größte Problem ist dabei, 
dass wir ihm keine Wohnung zur Ver-
fügung stellen können. Im Dorf ist den 
jungen Lehrkräften fast überall eine 
Unterkunft gesichert. Deshalb haben 
sich alle jungen Lehrer, die in diesem 
Jahr zu uns gekommen sind, für die Ar-
beit in den Dorfschulen entschieden.

Bekommen die Schulen auch in 
diesem Jahr neue technische Ausrüs-
tung?

Ja, wie im vorigen so auch in diesem 
Jahr haben einige Schulen im Rahmen 
des oben genannten Programms „Mo-
dernisierung des Bildungswesens in 
der Altairegion“ interaktive Tafeln, di-
gitale Technik, Ausrüstung für die Phy-
sik- und Geographieklassenzimmer, di-
gitale Labors und Mikroskope bekom-
men. Die Speisehallen in drei Schulen 
wurden neu ausgerüstet. Das sind die 
Schulen in den Dörfern Maximowka 
und Pokrowka und die Slawgoroder 
Dorfschule. Und die Schule im Dorf 
Nowowosnessenka bekam zum ersten 
September einen neuen Schulbus.  

Gibt es in diesem Schuljahr irgend-
welche Neuerungen in den Lehrpro-
grammen der Schulen?

In der Stadt funktioniert die Ge-
meinschaft der jungen Lehrer, die von 
der Russisch- und Literaturlehrerin Tat-
jana Melnikowa aus der Schule Nr. 15 
geleitet wird. Diese Gesellschaft unter-

stützt die jungen Lehrer in allen Fragen, 
leistet methodische Hilfe, organisiert 
für sie Fortbildungsseminare und Wett-
bewerbe unter den jungen Lehrern. 

Im vorigen Jahr wurden alle unsere 
Bildungseinrichtungen in drei Schul-
bezirke aufgeteilt. Zu jedem Schul-
bezirk gehören neben Schulen noch 
Institutionen der Vorschulbildung. Als 
Basiseinrichtungen der Bezirke treten 
das Slawgoroder Lyzeum Nr. 17, die 
Mittelschule Nr. 13 und die Slawgoro-
der Dorfschule auf. Die Basisschule 
verwirklicht die methodische Unter-
stützung der Pädagogen der Bildungs-
einrichtungen, die sie betreut. Für sie 
können die Basisschulen auch Fort-
bildungsveranstaltungen organisieren. 
Das lässt die Arbeit der Bildungsein-
richtungen in unserer Stadt verbessern 
und die Belastung unter ihnen besser 
verteilen. 

Einige unsere Mittelschulen betei-
ligten sich am Wettbewerb, der von 
der Hauptverwaltung für Bildungs-
wesen der Administration des Altai 
ausgeschrieben wurde. Sie stellten 
ihre Erfahrungen in den bestimmten 
Arbeitsrichtungen vor, um sie zu ver-
allgemeinern. In diesem Wettbewerb 
präsentierten die Schulen die Mate-
rialien zu verschiedenen Themen: 
Mittelschule Nr. 10 -  „Organisation 
der Arbeit mit begabten Kindern“, die 
Mittelschule Nr. 15 - „Elektronisches 
Klassenbuch“ und die Schule Nr. 9 - 
„Realisation des Föderalen Staatlichen 
Bildungsstandards der allgemeinen 
Anfangsbildung“. Die Mittelschule Nr. 
13 teilte ihre Erfahrungen aus, wie man 
die Kinder distanziert unterrichten, und 
die Slawgoroder Dorfschule, wie man 
die Gesellschaftsverwaltung in einer 
Dorfschule organisieren kann. Nach 
den Ergebnissen dieses Wettbewerbs 
bekamen diese fünf Schulen den Status 
der Praktikantenplattformen. In diesem 
Lehrjahr wird jede von diesen Schulen 
für die Lehrer des Slawgoroder Bil-
dungsbezirkes Weiterbildungskurse zu 
ihrem Thema veranstalten. 

Ludmila Walerjewna, was kön-
nen Sie ihren Kollegen kurz vor dem 
Lehrertag sagen?

Ich möchte allen Lehrern herz-
lich gratulieren und wünsche ihnen, 
nie beim Erreichten stehen zu bleiben 
und stets nach Weiterentwicklung zu 
streben. Unsere Arbeit ist nicht leicht. 
Außerdem kann man die Resultate der 
Lehrertätigkeit erst nach mehreren Jah-
ren merken und bewerten. Liebe Kolle-
gen, jeder Schüler wird sich im beliebi-
gen Fall an seinen Lehrer erinnern, und 
es hängt von uns selbst ab, wie wir in 
seinem Gedächtnis haften bleiben. Von 
unseren Schülern hängt die Zukunft ab. 
Und dafür, wie sie diese gestalten wer-
den, haben wir Lehrer schon heute zu 
sorgen.

BildungSwetlana Djomkina (Text und Foto) 
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Motivation zum Deutschlernen? 
- „Es ist unmöglich, sie zu finden“, 
meinen viele Pädagogen. Heutzuta-
ge ist das ein Hauptproblem für alle 
Deutschlehrer. Englisch verdrängt 
rasant Deutsch von der Weltarena. 
Business braucht Englisch. Studium 
braucht Englisch. Reisen braucht Eng-
lisch. Sogar für Deutschlernen braucht 
man Englisch. Nicht  umsonst nennt 
man Deutsch „Denglisch“. Zu viele 
englische Wörter geraten in die deut-
sche Sprache. Und wofür braucht man 
Deutsch? Um Briefe zu schreiben, um 
Bücher und Zeitungen zu lesen, sagen 
wir den Schülern. Aber sie schreiben 
keine Briefe, auch im Internet, sie le-
sen überhaupt nicht! Diese Argumente 
beeindrucken die Kinder kaum. Was 
ist da zu machen? Diese Frage scheint 
keine Antwort zu haben. Und doch!

Ich kann als Deutschlehrerin der 
Mittelschule im Dorf Berjosowskij, 
Rayon Tjumenzewo, behaupten, dass 
es trotzdem Motive zum Lernen der 
deutschen Sprache gibt. Sie sind ver-

schieden bei den Schülern der Unter-
stufe und der Oberstufe. Die kleinen 
Kinder mögen alles, was für sie inte-
ressant ist. Sie machen mit Vergnü-
gen Projekte über ihre Familien, ihre 
Freunde, ihre Schule. Aber wie kann 
man sie zum Vokabellernen  bewegen? 
Die älteren Kinder achten nur darauf, 
was sie für nützlich halten. Sie mei-
nen beispielsweise, dass die Fächer, 
in welchen sie die Abschlussprüfung 
bestehen sollen, die wichtigsten sind. 
Deutsch passt nicht in diese Reihe. 
Aber wir Pädagogen wissen, dass 
nicht nur die Abschlussprüfung für 
das zukünftige Leben wertvoll ist! Die 
Jugendlichen hören aber nicht auf die 
Erwachsenen. 

Motivationen zum Deutschlernen? 
Wie kann man sie in einem kleinen 
Dorf finden? Weit von der Zivilisati-
on? Weit von der Hauptstadt? Da kam 
mir eine Idee. Wettbewerb! Konkur-
renz im Sprachwissen. Einfach und 
wirksam! Man muss dabei aber auch 
diese Veranstaltungen so organisieren, 

dass die Kinder sich unterhalten kön-
nen. Das ist sehr wichtig in der moder-
nen Zeit des Mangels an persönlichem 
Kontakt zwischen den Jugendlichen.

In unserer Schule verläuft jedes Jahr 
die „Woche der humanitären Wissen-
schaften“. Sie endet  mit einem Schul-
abend, wo gemischte Schulmannschaf-
ten aus verschiedenen Klassen um den 
Titel „Die Klügsten“ kämpfen. Diese 
Veranstaltung ruft bei den Schülern 
großes Interesse hervor. Nach diesem 
Abend suchen die Kinder Antworten 
auf die Fragen, die sie nicht beant-
worten konnten. Auch das ABC-Fest 
erhöht die Motivation zum Deutsch-
lernen bei den Schülern der 2. Klasse. 
Die im Deutschklassenraum ständig 
funktionierende Ausstellung unter dem 
Titel „Beste Projekte“ regt die Kinder 
während des gesamten Schuljahres zur 
aktivsten Teilnahme an verschiedenen 
deutschen Projekten an.

In diesem Jahr organisierten wir  
zum ersten Mal ein Theaterfestival für 
die Schüler der 2. bis 4. Klassen un-

seres Rayons. „Treffpunkt - Deutsch“ 
hieβ dieses Theatertreffen. Die Kinder 
inszenierten Märchen, sangen Lieder, 
erzählten lustige Geschichten. Die 
beste „Märchenmannschaft“ wurde 
mit einer Torte und stürmischem Bei-
fall belohnt. 

Auch für die Zukunft planen wir 
viel Interessantes. So möchten wir im 
laufenden Lehrjahr ein Rayonsfestival 
der deutschen Kultur für die Schüler 
der 2. bis 11. Klassen veranstalten. 
Geplant sind in diesem Rahmen eine 
Ausstellung der deutschen Leckerei-
en, verschiedene Meisterklassen  und 
selbstverständlich ein Theaterfestival. 
Die Arbeit an der Vorbereitung dieser 
Veranstaltungen bringt nicht nur den 
Schülern Freude, sondern auch dem 
Lehrer große  Befriedigung. Es lohnt 
sich also, Motive zum Deutschlernen 
zu suchen! Und dann werden alle 
Schüler im Sprechchor rufen:

Deutsch ist klasse, ist modern!
Und romantisch, populär! 
Deutsch hat Rhythmus! 
Deutsch hat Schall!
Deutsch versteht man überall!
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Larissa GUSJATNIKOWA Für Deutschlehrer

Er hörte nie auf zu 
schreiben

Motivation im Sprachunterricht. Aber wie?

Leo Maier wäre heute 90. Im 
Dorf Blumenheim an der Wolga am 
3. September 1923 geboren, war 
ihm ein bewegtes Leben beschie-
den. Nach Abschluss der Mittel-
schule 1940 durfte er noch für kurze 
Zeit ein Studium an der Pädagogi-
schen Hochschule der Stadt Engels 
aufnehmen. Doch dann schlug der 
Krieg ein. 

Im September 1941 wurde die 
Familie Maier nach Sibirien, in die 
Region Krasnojarsk deportiert. Im 
berüchtigten NKWD-Arbeitslager 
Wjatlag schuftete er 1942 bis 1947 
beim Holzschlag und blickte dem 
Tod nicht nur einmal ins Gesicht. 
Nach 1947 arbeitete er in einer 
Dorfschule in der Altairegion und absolvierte 1961 im Fernstudium die Fremd-
sprachenhochschule in Alma-Ata. In den folgenden zwei Jahrzehnten gab er als 
Deutschlehrer und Schuldirektor in Jagotino, Rayon Blagoweschtschenka, bis zu 
seiner Pensionierung im Jahr 1983 sein Bestes. 

Seine ersten poetischen Proben verfasste Leo Maier als Schüler in den 1930er 
Jahren in den deutschsprachigen Zeitungen der Wolgarepublik. Auch nach den 
Kriegsstrapazen hörte er nie auf zu schreiben. Im Mittelpunkt seiner Schöpfun-
gen stehen das Erlebte in der Kriegs- und Nachkriegszeit und die Schicksale 
seiner Landsleute, die so verschieden und trotzdem so ähnlich sind. Seine Verse 
wurden in den deutschsprachigen Zeitungen „Rote Fahne“/„Zeitung für Dich“ 
(Slawgorod, Altairegion), „Freundschaft“/„Deutsche Allgemeine Zeitung“ 
(Kasachstan) und „Neues Leben“ (Moskau) sowie im Almanach „Heimatliche 
Weiten“ und einigen Sammelbänden veröffentlicht. In den 1980er und 1990er 
Jahren war Leo Maier gemeinsam mit anderen Altaier Schriftstellern ständiger 
Teilnehmer der traditionsreichen Dichterlesungen in den deutschen Dörfern der 
Kulunda-Steppe. 

Seit 1995 lebte der Dichter in Deutschland, wo er im April 2009 starb. 

Leo MAIER
Fehler lehren
Man darf begangne 
Fehler nicht verhehlen,
verbessern muss man sie 
mit kühnem Mut,
dann wird uns kein 
Gewissensbiss mehr quälen, 
nur der macht keine 
Fehler, der nichts tut.
Die Fehler zeigen uns
im Alltagsleben
oft Wege, wie man 
richtig handeln muss.
Solang man lebt, muss
man nach Wissen streben,
dann bringt die Arbeit
Freude und Genuss.

***
Der Krieg schlug meine 
Jugendzeit in Scherben. 
Den Glauben an den 
Sieg verlor ich nicht.
Für dich war, Heimat, 
ich bereit zu sterben,
erfüllte treu und
ehrlich meine Pflicht.
Wir haben viel erlebt
und viel erfahren.
Die strengste Prüfung
war für uns der Krieg.
Uns lehrten, stählten
diese harten Jahre.
Der Weg war steil 

und schwer
zum großen Sieg.

Die Geschichte der Olympischen 
Spiele des 20. Jahrhunderts wurde 
stark durch die Leistungen der Sport-
ler aus der Sowjetunion geprägt. Ob-
wohl die Sowjetunion schon 1922 
gegründet wurde, nahm sie erst 1952 
an den Olympischen Spielen in Hel-
sinki, Finnland, teil. Vorher wurden 
alle internationalen Spiele abgesagt. 
Alle Olympischen Spiele von 1952 
bis 1988 sind von der Teilung der 
Welt in zwei unterschiedliche Ideolo-
gien geprägt, die sich in vielen Duel-
len zwischen den Mannschaften aus 
der Sowjetunion und der USA zeigte. 
Diese Zeit des Auf- und Wettrüstens 
der beiden Mächte, der so genannte 
Kalte Krieg, spielte nicht nur im mili-
tärischen Bereich eine Rolle, sondern 
wurde auch auf den Sportbereich 
übertragen. Deshalb wurde von bei-
den Seiten viel Geld und Aufwand 
investiert, um die eigenen Sportler 
auf dem Siegerpodest zu sehen und 
dem Verlierer zu zeigen, dass das 
eigene System dem jeweils anderen 
überlegen sei.

Seit 1952 in Helsinki nahm der Sie-
gesmarsch der sowjetischen Sportler 
durch die Olympischen Spiele ihren 
Anlauf. Hier gewannen sie 22 Gold-, 
30 Silber- und 19 Bronzemedaillen 
und belegten den zweiten Platz hin-
ter den USA. Nina Romaschkowa 
gewann im Diskuswerfen die erste 
Goldmedaille und wurde gleichzeitig 
die erste Olympiasiegerin der Sowje-
tunion überhaupt.

1980 fanden erstmals in Russland 
die Olympischen Sommerspiele in 
Moskau statt. Trotz des Boykotts vie-
ler Länder starteten 80 Mannschaf-
ten, das waren nur zwölf weniger als 
bei den Olympischen Spielen 1976 in 
Montreal, beim Boykott von Seiten 
afrikanischer Staaten.

Durch den Boykott der USA und 
der Bundesrepublik Deutschland 
sowie anderer westlicher Länder 
wurden Wettbewerbe wie Reiten, 
Schwimmen und Leichtathletik er-
heblich in ihrem sportlichen Wert 
gemindert. Die Spiele sind von Sie-
gen aus der Sowjetunion und der 
DDR geprägt. Bei diesen Spielen 
stellten die sowjetischen Sportler den 
bisherigen Rekord für den Gewinn 
von Medaillen bei den Olympischen 

Spielen auf, der bis heute noch nicht 
überboten werden konnte. Der sow-
jetische Turner Alexander Ditjatin 
war der erfolgreichste Sportler der 
Spiele, er gewann in allen Turnwett-
bewerben der Männer eine Medaille 
und ist damit der einzige Sportler, 
der jemals acht Medaillen während 
Olympischer Spiele gewonnen hat.

Im Mai 1984, kündigte die Sowje-
tunion an, dass sie die Einladung nach 
Los Angeles ablehnt, „aus Furcht um 
die Sicherheit ihrer Athleten ange-
sichts der antisowjetischen und anti-
kommunistischen Aktivitäten in den 
USA“. Die genauen Hintergründe sind 
unbekannt, als wahrscheinlich wird 
eine Revanche für den Boykott der 
Moskauer Spiele durch die USA ange-
nommen. Des Weiteren verzichten die 
Sportler aus Kuba, Afghanistan, Bul-
garien, ČSSR, Äthiopien, der DDR, 
Ungarn, Laos, Mongolei, Nordkorea, 
Polen, der Südjemen und Vietnam auf 
die Spiele in den USA. Als einziges 
Ostblockland startet Rumänien.

Bis zur Auflösung der Sowjetuni-
on im Jahr 1991 war die olympische 
Mannschaft der Sowjetunion die er-
folgreichste Mannschaft überhaupt. 
Durch den Zerfall der Sowjetunion 
wurde auch die sowjetische Olym-

piamannschaft aufgelöst. Bei den 
Olympischen Sommerspielen 1992 
in Barcelona, Spanien, sowie bei den 
Olympischen Winterspielen 1992 in 
Albertville, Frankreich, gab es eine 
Art sowjetische Olympiamannschaft 
unter dem Namen Vereintes Team. 
Diese bestand aus Athleten aus al-
len Nachfolgestaaten der Sowjet-
union mit Ausnahme der Baltischen 
Staaten. Auch diese Olympischen 
Sommerspiele konnten die Sportler 
mit dem Gewinn von 45 Gold-, 38 
Silber- und 29 Bronzemedaillen vor 
den USA und dem wiedervereinigten 
Deutschland für sich entscheiden. 
Bei den Olympischen Winterspielen 
in Frankreich lief es für die Sportler 
weniger erfreulich, sie gewannen 
zwar mit 9 Gold-, 6 Silber- und 8 
Bronzemedaillen viele Medaillen, 
trotzdem reichte es nur zum zweiten 
Platz hinter Deutschland. Das waren 
die einzigen Auftritte des Vereinten 
Teams bei den Olympischen Spielen.

Bisher nahm Russland 15-mal an 
den Olympischen Winterspielen teil. 
Die erste Teilnahme erfolgte 1956 in 
Cortina d’Ampezzo, die bisher letzte 
2010 in Vancouver. Sechsmal, in den 
Jahren 1924 bis 1952, nahmen keine 
russischen Sportler an den Winter-
spielen teil.

An den Olympischen Sommer-
spielen nahm Russland bisher 18-mal 
teil. Die erste Teilnahme erfolgte 
1900 in Paris, die bisher letzte 2012 
in London. Neunmal, in den Jahren 
1896, 1904, 1920 bis 1948 und 1984, 
nahmen keine russischen Sportler an 
den Sommerspielen teil.

Die sowjetischen Sportler haben 
während der Zeit ihres Bestehens bei 
den Olympischen Spielen viele Re-
korde gebrochen und Medaillen ge-
wonnen. Viele dieser Leistungen sind 
auf den enormen Einsatz der sowjeti-
schen Regierung zurückzuführen, die 
viel Geld investierte, um die Sport-
wettbewerbe zu dominieren. Diese 
Zielsetzung zeigte sich schon bei den 
ersten Teilnahmen 1952 und 1956. 
Der Vier-Jahres-Rhythmus der Spie-
le schlug sich auch in der Jugendför-
derung nieder, die gezielt bestimmte 
Jahrgänge aussuchte. Diese wurden 
dann in den jeweiligen Sportinterna-
ten im Land trainiert.

Olympische Spiele: 
Russische Sportler erfolgreich

"Wer fremde Sprachen nicht kennt, 
weiß nichts von seiner eigenen." 
                                    J. W. Goethe
Lernen im Sprachunterricht?
Nein!
Lesen im Sprachunterricht?
Nein!
Üben im Sprachunterricht?
Nein ! Nein ! Nein !
Und singen im Sprachunterricht?
Ja!
Und tanzen im Sprachunterricht?
Ja!
Theater spielen lustig?
Es ist mein!
Ich werde  schreiben  und lesen!
Grammatik wird auch mein Wesen,
wenn deutsch singt unser Lehrer 
und spielt im Sprachunterricht!
Wenn in unserer Schule 
„Sprachehre“ für meinen Freund 
wichtig wird  und für mich! 

Nina Romaschkowa


